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Als Beitrag zur Chronik dieser Stadt



in einer Reihe fortgesetzter Briefe nebst einem authentischen
Bericht über die mündlichen
Unterhaltungen des Kaisers Napoleon, und das, was sich während
seines Aufenthaltes in dem Hause zutrug, worin er vom
14. bis 18. Oktober eine halbe Stunde von Leipzig sein
Hauptquartier hatte.



 



Leipzig, in der Baumgärtnerischen Buchhandlung.



ca. 1814




Beitrag zur
Chronik dieser Stadt.


Sie wissen, wie oft ich, mein teurer Freund, den vorwitzigen Wunsch
gegen Sie geäußert habe, Augenzeuge einer großen Hauptschlacht sein
zu können. Er ist auf eine Art nun erfüllt worden, die mir ein sehr
trauriges Schicksal zu bereiten im Stande war. Leicht hatte ich
meine Neugierde mit meiner Vernichtung büßen können. Ich kann es
mit voller Wahrheit zu meinem Ruhme sagen, dass die Furcht und der
Schrecken, die alles ergriffen hatten, sich mir in den vier
Angsttagen keinen Augenblick nähern konnten. Wie hätte dies auch
bei einer Weltbegebenheit sein können, die für einen so rüstigen,
politischen Kannengießer ein tausendfaches Interesse, für einen so
schaulustigen Gaffer so viel majestätisch Erhabenes hatte? Ich bin
vier Tage lang ein ziemlich naher und ungestörter Zuschauer einer
Schlacht gewesen, die im vergangenen und jetzigen Jahrhunderte
schwerlich ihres Gleichen aufzuweisen haben wird. Ich tue ihr wohl
nicht zu viel Ehre an, wenn ich sie eine Weltschlacht nenne, die
einen Charakter hat, der sie weit über die gewöhnlichen
Handwerksbataillen erhebt. Ihre Folgen werden sich nicht allein auf
Europa, sondern weit über die Meere erstrecken. Erwarten Sie keine
Relation von
mir, die sich in militärische Details einlassen kann, sondern nur
ein treues historisches Gemälde dessen, was in meinem
Gesichtskreise lag, was meine Augen im Mittelpunkte der Schlacht
auf einem der höchsten Gebäude der Stadt, mit einem der besten
Fernrohre bewaffnet, in einem weiten Umkreis von mehr als sechs
Stunden beobachten konnten, was ich in der Zeit, da ich mich oft
mit Lebensgefahr aus der Stadt, zwar nicht in die höllischen
Vulkane der donnernden Feuerschlünde, aber doch nahe, hinter die
letzten französischen Schlachtlinien, in das entsetzliche Gewühl
und Getümmel des Armeetrosses und der Biwaks wagte, gesehen und
gehört habe. Wir befanden uns hier gerade in der Mitte des weiten
Zauberringes, in welchem die Beschwörungsformeln aus mehr als
anderthalb tausend Mordschlünden donnerten, viele Tausende
vernichteten, um eine neue Schöpfung hervorzurufen. Es war der
Kampf der Titanen gegen den Olymp. Er war einzig in Rücksicht der
kommandierenden Feldherren, – ein großer Teil kannte verlorene
Schlachten nur aus der Niederlage seiner Gegner, unter ihnen
befanden sich drei Kaiser, zwei Könige, und ein königl. Thronerbe:
– sie war einzig in Rücksicht der Form, – sie wurde nämlich in
einem Zirkel geliefert, der mehr als drei Meilen umschloss – sie
war es in Rücksicht der ungeheuren Massen, die gegen einander
kämpften, es stand fast eine halbe Million Streiter, aus allen
Gegenden von Europa und Asien von der Mündung
des Tajo bis an den Kaukasus, mit fast zehntausend Feuerschlünden
einander gegenüber, – sie war es in Rücksicht der Dauer, – sie
währte fast hundert Stunden, – sie war es in Rücksicht des Planes,
der von Seiten der Verbündeten so reif durchdacht war, so tief lag,
und in welchem eine Einheit herrschte, die man in einer
Riesenmasse, deren Teile so verschiedenartig waren, früher für
unmöglich gehalten haben würde, – sie war es auch in Rücksicht
ihrer Folgen, die sich erst künftig in ihrem Umfange zeigen werden,
und von denen die erste wichtige – Auflösung des Rheinbundes, des
Kontinentalsystems, und die Befreiung von Deutschland, bereits vor
unsern Augen liegen, – sie ist es endlich auch in Rücksicht
einzelner besonderer Erscheinungen, worunter die merkwürdigste die
ist, dass die meisten Bundesgenossen des großen französischen
Heeres die in so vielen Schlachten mit Mut und Ausdauer unter
seinen Fahnen fochten, mitten im Kampf, wie durch einen
elektrischen Schlag geweckt , in geschlossenen Reihen mit
klingendem Spiel und mit Geschütz zu den feindlichen Massen
übergingen, und sogleich mit ihnen auf ihre alten Waffengefährten
einstürmten. Die neuere Kriegsgeschichte hat Beispiele von einem
solchen Phänomen nur im verjüngtesten Maßstabe aufzuweisen. Sie
werden mir einwenden, dass ich wohl etwas zu stark aushole, und
dass ich die Schlacht von Leipzig nur darum in einen so hohen
Anschlag bringe, weil ich Augenzeuge
davon gewesen bin, – dass doch die französische Armee bei weitem
noch nicht vernichtet sei, dass sie in den großen Talenten ihres
Oberfeldherrn immer noch eine sichere Bürgschaft habe, dem Feinde
die Lorbeeren wieder abzuringen, die er schon mehrmals für einige
Augenblicke ihr entrissen hat, und was dergleichen mehr ist, –
darauf erwidere ich ganz dreist, dass ich zwar die französische
Armee nicht als vernichtet ansehe, dass dieses bei einem Heere,
welches im Monat Mai sicher 400,000 Mann zählte, nach zehn
Feldschlachten, unter der Anführung eines Feldherrn, der ihrer
schon fast fünfzig gewann, kaum möglich ist, dass aber dem
mächtigen Adler, der sich die Bahn um den ganzen Erdball für seinen
stolzen Flug vorgezeichnet hatte, die Fittiche bei Leipzig so
gelähmt worden sind, dass er sich künftig schwerlich viel weiter
als über die unzugänglichen Felsklippen, auf denen er horstet,
wagen wird. Ich kann mich durchaus nicht von der Idee losreißen,
dass die Schlacht bei Leipzig im vergrößerten Maßstabe dieselbe
sei, welche der große Gustav Adolph in derselben Gegend vor 180
Jahren gewann. Sicher ist es auf dem Schlachtfelde von Leipzig
entschieden, dass Napoleon, weit entfernt noch einmal einen solchen
Kampf in Deutschland zu bestehen, mit den Trümmern seiner mutlosen
Armee hinter den Bollwerken des Rheins das erste Mal wieder frei
Atem holen wird, ohne je wieder auf dem rechten Rheinufer festen
Fuß zu fassen.



Viermal ging die Sonne über das unermessliche Leichenfeld unter,
ohne dass die eisernen Würfel über das Schicksal der Schlacht
entschieden hatten. Der ganze Horizont war mit Rauch- und
Dampfwolken umschlossen, jeden Augenblick wirbelten neue
Feuersäulen aus den umliegenden Dörfern auf, von allen Punkten
leuchteten die Kanonenblitze, deren tiefer Donner mit dem
beständigen Krachen des kleinen Gewehrfeuers, welches sich oft bis
an die Tore der Stadt zog, in grausender Mischung die Erde
erschütterte. Nehmen Sie hierzu die Wichtigkeit der Frage, welche
in jenem Mordgetümmel beantwortet werden sollte, so können Sie sich
einen schwachen Begriff von den Besorgnissen, Wünschen, Hoffnungen,
oder mit einem Worte von dem exaltierten Zustand machen, in welchem
sich alles hier befand.



Um Sie in den Stand zu setzen, dem Gange der Begebenheiten, soweit
ich im Stande war, mir Kenntnis darüber zu verschaffen, gehörig
folgen zu können, will ich es versuchen, sie der Reihe nach zu
erzählen. Eigentlich fing sich der Glaube an die Möglichkeit einer
Hauptschlacht bei Leipzig seit der Ankunft des Marschall Marmont
mit seinem Armeekorps in der hiesigen Gegend an. Dieses geschah zu
Anfang des Oktobers. Mit diesen Gästen kamen alle Plagen und alles
Elend zu uns, und vermehrten sich täglich in dem Maße, in welchem
diese entsetzlichen Scharen immer mehr zu einer großen Heeresmasse
anwuchsen. Es lagerten sich nach und nach mehrere Armeekorps:
fast rings um die Stadt sah man Biwaks, und gerechter Gott, wie sah
es da aus, und wie ging es zu! – Man hatte uns mehrmals gesagt,
dass ganz Sachsen von den lauschen bis an die Elbe nur einer weiten
Steppe gleichen, wo man nichts als verbrannte Dörfer, verwüstete
und geplünderte Städte, nackende Einwohner, – weit und breit kein
anderes lebendiges Wesen, ja nicht einmal die Spur einer
kümmerlichen Vegetation irgendwo mehr finde. Wir hielten solche
Beschreibungen natürlich für durchaus übertrieben, und ahnten
nicht, dass wir in kurzem eben solche Schreckensschilderungen
unseren auswärtigen Freunden würden von unseren Gegenden machen
müssen. Ja wahrhaftig es ist wahr, keine Nation hat es in den
Künsten der Raffinerie, in der Erfindung höllischer Qualen so weit
gebracht als diejenige, die uns unter dem Namen unsere Beschützer
und Freunde so unsäglich unglücklich gemacht hat. Seit der Schlacht
bei Lützen war Leipzig eine der reichsten Hilfsquellen für das
große französische Heer gewesen, man hatte sie ohne alle Schonung
benutzt. Zahllose Spitäler machten es zu einem großen Siechhause,
viele Tausende von Soldaten, die in die Bürgerhäuser gepfropft
wurden, zu einer unermesslichen Hauptwache, und Requisitionen von
Fleisch, Brot, Reis, Branntwein und dergleichen zu einer
allgemeinen Armenanstalt, worin die dürftigen Bewohner in Gefahr
waren zu verhungern. Ohne diese reiche Vorratskammer hätte die
große französische Armee schon lange an der Elbe
sich nicht mehr halten können. Man wachte daher mit der größten
Sorgfalt über diese fette Kuh, die man täglich bis aufs Blut molk.
Es gehörten Kommissare und Aufschauer dazu, wie die waren, die über
unsre Speicher und Beutel zu gebieten hatten, um das Meisterstück
zu vollenden, Leipzig, – welches einen großen Teil der Lasten eines
Krieges, der einst sieben Jahre dauerte, mit Ausdauer und nie
völlig versiegten Quellen getragen hatte, – in sechs Monaten soweit
zu bringen, dass selbst der Reiche in Gefahr war vor Hunger
umzukommen, dass die bemittelten Bürger sich die gröbsten
Nahrungsmittel nicht mehr erzeugen konnten, und dass man mit einer
Welt voll Barmherzigkeit und Mitleiden nicht mehr im Stande war,
dem verwundeten, und kranken französischen Krieger mit der
schlechtesten Pflege, selbst nicht einmal mit einem Bissen Brot zu
Hilfe zu kommen. Es ist umsonst, Ihnen einen Begriff zu machen, mit
welcher Geschwindigkeit die französischen Soldaten im Stande sind,
ein Dorf, ein Feld, einen Garten so zuzurichten, dass man sich
schlechterdings, wenn man auch noch so bekannt darin war, nicht
mehr zurechtfindet. So ging es um Leipzig, und in den schönen
Umgebungen unsrer inneren Stadtmauern.



An Brot- und Fourage-Wagen ist bei einem großen französischen
Heereszuge nur insofern zu denken als man den Vorrat den man beim
Durchziehen durch die Dörfer aus allen Scheunen, Kellern,
Böden, und Ställen nimmt, auf Wagen wirft, die man dem Landmann mit
Gewalt und unter Misshandlungen abzwingt, und diesen so lange
schlägt, haut und sticht, bis er sein letztes Ross vorspannt, seine
letzte Garbe und sein letztes Brot in den nächsten Biwak schleppt,
und sich glücklich schätzen muss, wenn man ihn ohne Pferd und Wagen
fortlässt, und nicht zwingt viel Meilen ohne Nahrung und Futter
mitzuziehen. Alle anderen Armeen, Russen, Preußen, Österreicher und
Schweden sorgen beständig, wenn die Truppen nicht in der
Schlachtlinie dem Feind gegenüberstehen, wo die Trainzüge
zurückgeschickt werden müssen, dass Brot- und Fourage-Wagen und
Herden von Schlachtvieh hinter den marschierenden Kolonnen folgen.
Steht das Heer stille, so werden sogleich Magazine errichtet, und
wenn die dazu nötigen Vorräte auch auf Kosten des Landes requiriert
werden, so ist das doch etwas ganz Anderes, als wenn jeder einzelne
Trossknecht das Recht hat so viel zusammenzurauben, als seine
Ungenügsamkeit für gut findet. Wehe der Gegend, in welcher solche
Kommissare zu Hunderttausenden, wie bei uns, ihr verderbliches Amt
nach Willkür verwalten dürfen. Fragen Sie die Einwohner von mehr
als 20 Dörfern um Leipzig, und von vielen hundert andern, die
weiter entfernt sind, und denen es sicher nicht besser gegangen
ist, welches die Krieger gewesen sind, welche Dächer, Planken,
Türen, Laden, Fenster, und jede Art von Haus- und Ackergeräte
zertrümmerten, und als wertloses Brennholz in die
Wachtfeuer warfen, – fragen Sie die Unglücklichen, welche Krieger
es waren, die Keller, Scheunen, Stuben, Kammern durchstörten und
durchwühlten, den Ärmeren die dürftige Kleidung vom Leibe rissen,
jeden Kasten und Schrank erbrachen, und jeden Düngerhaufen
untersuchten, damit ihnen ja nichts entgehen möchte, – es waren die
so gepriesenen französischen Garden, welche allen andern
vorangingen, und die Lehrmeister ihrer übrigen Kameraden
waren.



Es ist an und für sich für alle Länder ein großes Unglück, wenn der
Krieg darin so geführt wird, dass die Verpflegung der Truppen von
den militärischen Behörden diesen selbst überlassen, und nur von
einem Tage zum andern berechnet wird, aber dieses Unglück hat keine
Grenzen, wenn es Franzosen sind, welche in die Vorratsbehältnisse
einfallen. Sie bleiben dann nie dabei stehen für den Magen zu
sorgen, sondern alles wird ein Gegenstand ihrer Begierde: Nichts
darf dem armen Geplünderten übrigbleiben. Was er für seinen Seckel
und Tornister nicht brauchen kann, wird zerschlagen und vernichtet.
Tausend Belege dazu kann die Gegend um Leipzig aufweisen. Am
glücklichsten waren die Einwohner, die ihre Effekten, ihre Vorräte
und ihr Vieh noch zeitig genug in Sicherheit brachten, und ihre
Häuser geradezu stehen ließen. Wer diese Fürsicht verabsäumte, und
in der Meinung, dass die Gegenwart des Besitzers
hinreichend sei, die Fremdlinge abzuhalten, verlor in der Regel
alles. Ein solcher Wirt hatte kaum eine Schar befriedigt, als schon
eine folgende das Doppelte verlangte. Dieses dauerte so lange ein
Bissen oder ein Tropfen in der Haushaltung war. Konnte der Mann
nichts mehr geben, so wurde er aufs viehischste misshandelt, und
sein Schicksal war am Ende doch kein anderes, als dass er sich
weinend und bloß noch flüchten musste. Wenn Sie in unseren
Umgebungen noch hier und da, ein Stück Schlacht- oder Zugvieh auf
dem Lande finden, so glauben Sie ja nicht, dass es die französische
Großmut verschont habe, sondern der Besitzer hat es gewiss da
verborgen gehabt, wo es dem scharfen Auge der fränkischen Soldaten
entgangen ist. Nichts, gar nichts wurde verschont, die armseligste
Lagerstelle des Bettlers wurde ebenso zertrümmert, als die Betten
und Möbels in den Sälen und Gemächern der Reichen. Da man die
erstem nicht fortbringen konnte, so schnitt man sie, wenn man sie
eine Nacht in den Biwaks gebraucht hatte, auf, gab die Federn den
Winden preis und vertrödelte Überzug und Inlett um einen
Spottpreis. Weder der Stier, noch das zweitägige Kalb, weder das
Mutterschaf noch das Lamm, das noch kaum allein gehen konnte, weder
das brütende Huhn, noch das zarte Kückelchen wurde geschont. Man
schleppte alles fort, schlachtete und zerriss was Atem hatte, und
bedeckte Felder und Anger mit Kälbern, Lämmern und
Federvieh, deren Fleisch man
nicht genießen konnte. Das weit und breit genommene Vieh trieb man
in unermesslichen Herden mit dem Armeetross fort. Grässlich tönte
das Brüllen derselben nach Futter auf allen Landstraßen. Oft holte
ein solcher Mensch mehrere Kühe aus dem Stalle eines armen
Häuslers, der ihn vergebens auf den Knien bat, ihm seine einzige
Nahrungsquelle zu lassen, um sie fast unter seinen Augen für ein
geringes Lumpengeld zu verkaufen. Hafer, Heu und alle Arten von
Getreide, wurden ungedroschen aufs Feld geworfen, wo es die Pferde
verzehrten, und größtenteils in den Kot traten; hatten diese einige
Tage in Ställen gestanden, und ihre Fourage vom Bauer erhalten, so
war der Reiter häufig unverschämt genug von seinem Wirt den Dünger
bezahlt zu verlangen. Wehe dem Kraut-, Kohl-, Rüben- oder
Erdäpfelfelder in dessen Nähe ein Biwak lag. Bald war es mit
Menschen und Vieh bedeckt, zertreten, und in vierundzwanzig Stunden
war kein Strunk zu sehen. Frucht und Obstbäume wurden umgehauen zu
Brennholz und Hütten verbraucht, die man vielleicht in dem
Augenblick verließ, als man sie vollendet hatte. – Ungeachtet
Sachsen eine der reichsten und fruchtbarsten Provinzen Deutschlands
ist, und die Gegend von Leipzig von jeher an allem Überfluss hatte,
so werden Sie bei einer solchen heillosen Wirtschaft es doch leicht
begreifen, wie es kam, dass am Ende dennoch der Hunger, der
gefährlichste Feind einer Armee in allen französischen Lagern
einriss. Boden, Scheunen und
Ställe waren geleert, die Felder rasiert, und die Einwohner in die
Wälder und Städte geflüchtet. Brot und Victualien sah man schon
seit vielen Tagen nicht mehr auf unserm Markte, und so kam die
Reihe des Hungers auch an uns. Ein Glück war es, dass sich viele
Haushaltungen mit Erdäpfeln versorgt hatten, und deren auch
allenfalls, wiewohl teuer genug, noch zu kaufen waren. Die wenigen
Getreidevorräte, welche noch bei den hiesigen Bäckern vorhanden
waren, mussten für die Truppen verbacken werden. Wer dazu nicht
gehörte, wurde mit dem Flintenkolben der Schildwachen an den
Haustüren zurückgewiesen, ungeachtet der Bürger, welcher Brot
suchte, vielleicht 20 Mann im Quartier hatte, die ohne alle
Rücksicht den Magen bei ihm zu füllen verlangten. Dieses war
ungefähr der Prolog zu dem großen Trauerspiel, welches in seinem
Amphitheater von vielen Quadratmeilen in kurzem aufgeführt werden
sollte, und dessen Ausgang wir mit einer Sehnsucht entgegensahen,
die nur dadurch auf einen so hohen Grad gestiegen war, weil unsre
Vernichtung bei einer längeren Dauer dieses Zustandes schon nach
Stunden berechnet werden konnte. Dass die großen Heere der
Verbündeten von allen Seiten nach Leipzig im Anzuge waren, hatten
wir auf mehreren Schleichwegen erfahren. Napoleon hatte Dresden
verlassen, wo er sich fast ganz allein aus Mangel an allen
Subsistenzmitteln nicht mehr halten konnte. Man war lange über
seinen Marsch ungewiss, – vielleicht war er es Anfangs selbst.
Mehrere, die über kriegerische Operationen urteilen
konnten, waren der Meinung, dass er sich mit seinem
ganzen Gewicht auf Berlin und auf die Oder werfen würde.
Man glaubte, dass die dortigen Gegenden nicht
hinlänglich gedeckt wären, man hielt die Elbfestungen für seine
Stützpunkte im Rücken. Diese Meinung verlor indessen
viel von ihrer Wahrscheinlichkeit, da sich immer mehr
franz. Armeekorps unter Ney, Reynier, Bertrand und Marmont
hier zusammengezogen, wozu späterhin noch das
Augeräusche kam. Dass der Fürst Schwarzenberg mit der
großen Österreichisch-Russisch-Preußischen Hauptarmee schon bis
Altenburg vorgerückt war, wussten wir, ebenso wie, dass
der Kronprinz von Schweden, sein Hauptquartier in
Zörbig hatte, aus sichern Quellen.
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